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V a t e r l ä n d i s c h e s .
Kaiser Friedrich und Krain.

«Fo l l sc t z^ lng . )

^3^S wäre überflüssig der großen Rolle zu er
wähnen, welche Andreas Baumkircher in der Ge-
schichte Kaiser Friedrich's lV gespielt; die Schuikna-
ben erwählen davon. Dieß aber ist nicht so allgemein
bekannt, daß die Baumkirchcr ihr Stammschloß Baum-
kirchen Thurn in der Nahe des heutigen Hilseneck
( l ^ « n o l»6r<lu) hatten, welches ungefähr zwei Mei -
len von Laibach in Innerkrain liegt.

Der unheilschwangere Bruderzwist, welcher sich
nach Ladiölaus PostHumus Tode zwischen Kaiser Frie-
drich und Albert wegen Oesterreich erhob, ist nur zur
Genüge von österreichischen Historikern erzahlt worden.
Für Krain gilt nur so viel, daß diese Provinz im Al l -
gemeinen ganz auf Friedrich's Seite stand, und Fvie.
drich's Sache durch seinen braven Landeshauptmann,
Ulrich Graf von Schaumburg, an der Spitze der ta-
pfersten Landessöhne verfechten half " ) .

Albrecht hatte in Krain nur einen einzigen An-
hanger von Bedeutung gefunden, und dieser war Jo-
hann l l . von (Nallenbcrg. Er verlor auch deßwegen seine
Güter, die Schlösser Gallenberg, Oberstem und Ho-
henwang.

Wahrend der eigentliche Landeshauptmann mit den
krainischen Vasallen außer Landes den Befehlen des
Kaisers folgte, scheint Stephan O:af von Frangepan die
Geschäfte im Lande geführt zu haben; denn an diesen
erging von Gratz der Befeh l , den Caplan zu S t . Fri-
dolin am Raan in den ertheilten Rechten zu schützen,
nämlich durch einen Fischer in der Laibach zu fischen.

*) Diesel l«.af von Sckaumbulst ^ar dlin Kalsci sondellich
l'lb, weil er, in, Kriege siegen (iiUi, liebri seine Gül»r Ma-
»tnsdulg und Lambllg elnbühen, alb stinem Fuijten untreu
»eld,n lvollle.

Nach dein tragischen Ende Illrich's von Cil l i
^ 5 6 sollten dem Kaiser alle Güter desselben heim-
fallen. Wirklich unterwarfen sich auch einige, ehedem
cillische Güter in Kra in, wie z. B. Reifm'z, als zu
OrteneZg gehörig, l 457

Als sich Friedrich aber in den Besitz von Cil l i
setzen wollte, geriet!) er in große Gefahr; denn er war
nur mit 200 Pferden dahin aufgebrochen, um sich von
den, ihm zugefallenen, neuen Vasallen huldigen zu lassen.
Dieß glaubte er um so sicherer thun zu können, als
er früher den furchtbaren Witowiß, welcher die Sache
der hinterlassenen Witwe hatte vertheidigen können,
durch eine ansehnliche Geldsumme gewonnen hatte. A l -
lein Witowitz war schlau. Seine Güter lagen in Un-
garn, und Ladislaus machte zugleich mit Johann, dem
Grafen von Görz , Ansprüche auf die cillische Vcrlas-
senschaft. Das größere Interesse, das den Witowiß an
Ungarn fesselte, machte ihn treulos und wortbrüchig
am Kaiser. Seine Kühnheit ging aber so weit, daß er
Friedrichen mit einem heimlich gesammelten Reiterhau-
fcn in Cil l i überfiel. Ohne daß es vom kaiserlichen
Hofstaat nur Jemand geahnt, war Witowitz durch's
Wasscrthor eingeritten, und eilte auf die Burg zu um
den Kaiser gefangen zu nehmen. Kaum hatte dieser so
viel Zeit , um nach Obercilli zu entkommen. Die Kanz-
lei, das Geschmeide, Tapeten, Silbergeschirre, Pferde,
Geld, das kaiserliche Siegel , alles wurde zurück-
gelassen Der Bischof von G u r t , Hans und Georg
Ungnad, mußten sich an Witowiy ergeben. Die Burg
und alle Hauser der kaiserlich Gesinnten wurden zur
Plünderung Preis gegeben. Der Gu:ker Bischof wur-
de nicht eher freigelassen, bis er 6300 ungarische D u -
catcn Lösegcld unterzeichnet, und zur Gewährleistung
seine Schlösse? und Güter verpfändet hatte.

Hierauf belagerte Witowitz OberciUi. Der Kaiser
sendete auf geheimen Wcgen nach allen ftinen inner-
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österreichisch?« Landern um Rettung. Der kraimsche
Landeshauptmann, Ulrich Graf von Schaumbura, ließ
den Adel sogleich aufsitzen. Die Sradr Laibach stellte
allein 40 Mann Fußknechte. Als sich nun die Entsaz-
zungstruppen von allen Seiten her näherten, hob W i -
towih die achttägige Belagerung auf, zündete die au.-
siere Stadt au und eilte davon.

Der Kaiser legte nach überstandener Gefahr Be
satzung aus seinen Neueste» Leuten, meistens Steyere r,
Kärntner und Krainer, nach C i l l i , und fuhr fort die
übrigen Schlösser zu bezwingen, die noch mit Ulrich's
Witwe hielten. Also befahl er Sanneck und Osterwiß
anzugreifen, die aber zu gur vertheidigt wurden, als
daß die Kaiserlichen etwas ausgerichtet hätten. Rad-
mannsdorf aber, vor welches eine grösiere Macht ge-
fuhrr wurde, ergab sich an Friedrich und wurde Caspam
von Lamberg anvertraut. Bald darauf erschien Wito
witz mit grösierer Uebermacht vor Bischoftak, plünderte
das Städtchen und zündete es an. Er nahm auch
Krainbm-g und rückte gegen Radmannsdolf. Lamberg
außer Stande solcher Uebermacht zu widerstehen, ver-
ließ die Burg und zündete den Ort an. Witowitz
löschte den Brand, legte von den Seinigen Besaßung
in die Veste, und eilte, den Greuel der Verwüstung
noch weiter zu verbreiten.

Aber der kr«inische Adel, sogar die Bauern, wa-
ren der Verheerungen müde. Das ganze Land wurde
aufgeboten, um diese Gaste über die Gränze zu trei-
ben. Dieß merkte Witowitz, und eilte nach Steyer-
mark zurück. Zwischen Glogowitz und dem Trojaner-
berge wurde er mit Steinen und Kuitteln übel zuge-
richtet, ja man würde ihn haben vernichten können,
hätten die Bauern einen kündigen Anführer gehabt.
Radmannsdorf wurde mit Hilfe des trainischen und
kärntnerischen Adels zurückerobert. Aber das Sannthal
war ein Schauplatz der Vernichtung und Verheerung:
kaiserlich und cillisch Gesinnte kämpften dort gegen ein-
ander mit Mord und Tod.

Endlich nach Ladislaus PostHumus Tode verglich
sich der Kaiser mit lllrich's Witwe dahin, daß er ihr das
Schloß Gnrrfeld zum Witwensitze einräumte und ihr
eine jährliche Leibrente von 2000 Pfund versicherte,
sie ihm aber alle übrigen Schlösser und Herrschaften
überließ. Selbst Witowiß erhielt Verzeihung und trat
gegen schöne Anerbietung in kaiserliche Dienste. I h m
gebührt größten Theils der Ruhm, den Grafen von
Görz besiegt zu haben. Dieser nämlich hatte ebenfalls
versucht, seine Ansprüche auf die cillische Verlasseuschaft
mit den Waffen in der Hand geltend zu machen. Das
Glück lächelte ihm auch anfangs in Kärnten, so lange
der Kaiser gegen Witowitz beschäftigt war. Allein er

mußce sich endlich nach Orcenburg zurückziehen, u:ld
wurde von den vereinigten Kärntnen, uild Krainer«
(unter den letzteren war auch Baumkircher, die Ar-
mee zählte bei 6000 Mann) so in die Enqe qen le-
ben, daß er froh war, seine eigene Grafschaft vom
Kaiser zu Lehen zu nehmen.

S o gütig übrigens Friedrich gegen die Städte
dachte, so ließ er ihnen keinen Unfug hingehen und
verwies ihnen streng jede Eigenmächtigkeit, welche s«e
sich zum Nachtheile geistlicher Gemeinschaften erlaub-
ten. Also befahl er 1450 zu Gunsten des Klosters
Sit t ich, daß Niemand den Wein aus den Weinbergen
wegführen solle, bevor nicht der Zehent entrichtet wäre;
dieses wurde hernach den Bürgern von Neustadt! ins-
besondere eingeschärft.

Die größre Wohlthat, welche der Kaiser dem
Lande Kram erwies, und das schönste Denkmal, das
er sich darin setzte, bleibt unstreitig die Gründung des
Laibacher Bisthums l 4 6 l .

Die Erhebung des Cardinals Aeneas Silvius auf
den päpstlichen S t u h l , war der günstigste Umstand,
welcher diese wichtige Angelegenheit nngemein beför-
derte. Denn als Aeneas Silvius noch Geheimschrei-
ber Kaiser Friedrich's war, befand sich Siqmund von
Lamberg, ehedem Pfarrer bei S t . Mart in nächst Krain-
burg, als Caplan und Almosenspender im Gefolge des
frommen Kaisers. Als nun Aeneas den Cardinalshut
erlangte, soll ihm Sigmund von Lambera, mit den
Worten gratulirt haben: Nun ist nichts übrig, als daß
ihr noch Papst werdet; worauf ihm der neue Cardi-
nal geantwortet: Werde ich Papst, so sollt ihr B i -
schof werden. Dieß ereignete sich nun wirklich 1453,
und zwei Jahre darauf starb der Benedictiner - Abt
Caspar zu Qberburg in Untersteyer. Jetzt eilte der Kai-
ser sein Gelübde zu erfüllen, das er wahrscheinlich, auf
Einrathen Sigmund's von Lamberg, nach jener, zum
Theil durch die Krainer bewirkten, Befreiung aus
Ober-Cil l i gethan hatte.

Der Stiftungsbrief ist aus Grätz vom 6. Dec,,
als am Nicolaitage IH6 l datirt. Unterschrieben sind
als Zeugen zwei Cardinäle, fünf Bischöfe, zwei Her-
zoge von Baiern, einer zn Sachsen; der Markgraf von
Brandenburg, Markgraf Carl von Baden, fünf Aebte,
acht Pröbste, Ulrich Graf von Schaumbnrg, der Lan-
deshauptmann von Krain, eine Menge Grafen, Ri t -
ter u. a. m.

Das Capitel des neuen BiSthnms wurde nebst
Probst und Decan auf !0 Canonici festgesetzt. Kraft
des Briefes sollten das Besitzthum des Oberbnrger-Klo-
sters und das Schloß Gortschach zum Unterhalte des
Laibacher BisthumS gewidmet seyn. I 462 den 9. Sept.
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erklärte Papst Pins I I . dis neue Bistbum für erelnt

von ?lglar und Salzburg. Der erste Bischof, obenbe-

nannter Sigmund von ^'amberg, hatte jedoch noch man-

chen Kampf zu bestehen, und zwar mit den Oberbur-

ger Benedictinern. Denn obwohl es diesen untersagt

worden, sich einen neuen Abt zu wählen, so war

dieß dennoch geschehen. Die Mönche recurirten nach

N o m , allein der Papst legte ihnen ewiges Stillschwei-

gen auf. Nun wollten sie wenigstens retten was zu

retten sey, Kostbarkeiten, Papiere u. dgl. Allem der

Kaiser zwang den neugewählten Abt, Gregor den Ein-

äugigen, in einein Befehle von Neustadtl den Tag vor

Michael 1463, dem Bischof Sigmund al le, das Klo-

ster Oberburg betreffende Freiheitsbriefe, Urkunden,

und alle Kostbarkeiten zu überlassen, gegen Vergütung

mir 120 Ducaten, bis man ihm eine andere Pralatur

ausmitteln würde.

Der Bischof von Gurk war zum Evecutor des

päpstlichen Willens aufgestellt. Demnach geschah die

Auslieferung der Papiere und Kostbarkeiten den ! l .

October l463 zu Laibach im deutschen Hause. Der

Oberburger Abr verzichtete auf seine Gerechtsame in

Gegenwart zweier Domherren, Leonhard Seebacher

und Georg Kiselegker, der beiden Kriegsmänuer, Hein-

rich Vog t , Iodock Hauser und m. a. * ) .

(Fortsetzung fo lgt . )

Die neapolitanischen Räuber.
Nach dem Englischen des Cl). Hervey. Esq. («nol. <,s !>«»«!), lKK.)

Nachfolgendes Ereignisi hat wenigstens das Ver-

dienst, buchstäblich wahr zu seyn, und nur die Namen

sind verschwiegen.

I m Herbste l 8 l ? war Neapel mit Fremden über-

fü l l t , und die Locandieri hielten reiche Ernte. Das

Wetter war günstig: täglich gab es Ausflüge in die

herrliche Umgebung. Es war der schönste September-

morgen, als eine fröhliche Parthie zu Pferde die Stadt

verließ, um in einem wenige Stunden entfernten Wa l -

») Das Kloster zu Oberburg, war 1140 durch den Patriarchen
von Aquileja. Pelegrin, gestiftet. 114? bestätigte Kaiser Con-
rad I I , das Kloster; Zeugen waren Heinrich von Kärnten,
Graf Hebelardus und Markqraf Engelbert zu Rec,ensburg.
— 1209 schenkte Heinrich Markgraf von Istrien, von Stein
aus, einige Mansos in Pur/ber nach Oberburg. l2^3 wurde
dem Kloster erlaubt eine Mühle zu bauen.

1263 l̂ !> >">« <4u5 (̂ ui!>>l>>iüo , clumlnux dln-üic,!!«: !̂'«til»>l»

duü' clomi»i« c!« Ort (welche Mitstifter des Klosters waren)
ip'i»' et, lll«nl"lU'lium ^nciine P055i<,lni,l. l<;>>tn« l̂ nclovic^nii
p!u !̂<n>i>i l.u!>»c«n<^- äl'l)!,nll!Ul:<>»!»ü dnlüiulil,« <'.«!^»,-
linx lll> I l!!en>«N'5 , >>>«"«> "I'U'l l>t<>in in i ^ lo .X^oxt»!»-
»un>. ?lucl' Przemisl Otto l l . nahm das Kloster kurz vor
Rudolvh l von Habsburg Kaiserwabl ,n Schutz. Dann er»
hielt es die Vestätiqung seiner Freiheit, n 1277 von Rudolph
l. aus Wien im März. 1332 trat Fr.edr.ch von Sa.meck dem
Gotteshaus zu Obetburg die Klrcke zu Fraßlau ab ;Pav-
rischgretz, Selbst Friedrich »V. bestätigte noch 1̂ !>8 das Ober-
burger Kloster,

de den Tag zuzubringen. Die Gesellschaft bestand aus

einem alten Baronete, seiner Frau, zwei Töchtern, eini-

gen anderen Damen und Gentlemen, und dem Helden

unserer Geschichte, den wir Caprain O — nennen wol-

len. Kurz nach dem Eintritt? in den Wald wurde aus-

gemacht, daß Captain O — mit den Misies L—, statt

den geraden Hauptweg zu verfolgen, einen kurzen Un-

weg durch den Wald zu Fuße machen sollre: an einer

bestimmten Stelle wollte »»an sich wiederfinden.

Einige Zeit noch hörten sie deutlich den Hufschlag

der Pferde; wie aber der Fusivfad sich mehr seitwärts

zog, unterbrach nichts die St i l le des Waldes. Nach

etwa halbstündigem Gehen blieb der Captain plötzlich

stehen, und richtete die Aufmerksamkeit seiner Gefähr-

tinnen auf einlge Köpfe, die unfern von ihuen von Zeit

zu Zeit im Buschwerke sich zeigten; sie schienen ziemlich

verdächtigen Individuen anzugehören; jeder Kopf truq

so viel zu unterscheiden war, eine Kappe und darauf

eine lange, grüne Feder. Eine solche Erscheinung war

der kleinen Gesellschaft nichts weniger als angenehm-

einige eben in Neapel umlaufende Räubergeschichten

waren zu frisch in jedem Gedächmiise, als dasi sie nicht

d«e Beschäftigung jener Gesellen hätten errathen sollen.

Aber auf den Rath des Captain folgten ihm die beiden

jungen Damen kühn, ohne Zeichen von Zögern und

Furcht, gerade nach der Gegend des Hinterhaltes. S ie

hatten beinahe das Dickicht erreicht, als die Räuber, je-

den Versuch, sich ferner zu verbergen, vergeblich sehend,

aus dem Gebüsche hervorkamen. Es waren etwa ein

Dutzend verwegene Kerle von malerischem Aussehen, mit

kleinen Figürchen, die sie gegen den bösen Blick an silbernen

Kettchen um den Hals trugen, ausgestattet. I h r Anfüh-

rer hatte als Auszeichnung eine grüne Schärpe um deil

Leib, worin ein kleines Arsenal von Pistolen steckte.

Der Captain wartete nicht, bis er angesprochen

wurde, sondern schritt vorwärts und fragte nach einer

gewissen Waldstelle, indem er den bestimten Ort der

Zusammenkunft beschrieb. Der Anführer der Banditen

warf einen forschenden Blick auf den Offizier, den die-

ser ohne ein Zucken der Wimper erwiederte, doch gab

er nicht sogleich Autwort.

Endlich sagte er: »Wissen S i e , wer ich bin?«

»Nicht im mindesten,« sprach Captain O —. »Wie

sollten wir es auch? W i r sind Engländer und hier zu

Lande ganz fremd. Sie sind vielleicht Krämer?«

»Nein , Signore, ich bin Natoli.«

Troß seiner Selbstbeherrschung fuhr der Captain

bei dem Namen des gefürchtetsten Rauberhauprmarmes

zusammen, von dessen Verwegenheit und Grausamkeit

man sich so manche leicht geglaubte Geschichte erzählte
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Doch er bezwang seine Unruhe, so gut er konnte, nickte

ihm nur beistimmend zu und verharrte im Schweigen.

»Und wcr sind Sie?« fragte der Rauber.

^>Ich habe es Ihnen bereits gesagt," erwiederte

Captain O —, „wir sind Fremde, Englander. Haben

Sie sonst noch etwas zu fragen, so wil l ich Ihnen

gern Rede stehen, wo nicht, so laffcn Sie uns unseres

, Weges ziehen.

^Und welche Sicherheit habe ich, daß Sie unse-

ren Versteck nicht verrathen?"

„Das Ehrenwort eines englischen Offiziers. I ch

kann Ihnen keine stärkere Sicherheil geben.«

Natoli trat einige Augenblicke beiseite und berieth

sich mit seinen Kameraden; die mngcn Damen indeß,

obgleich auf's äußerste beunruhigt, erhielten noch so

ziemlich den Schein ganzlicher Unbefangenheit. Bald

waren ihre Befürchtungen durch die Rückkunft des Räu-

berhäuptlings beseitigt.

„Fremdlinge, sie mögen ziehen; wir trauen I h -

nen< Doch schwören Sie zuvor, daß sie niemals einer

lebenden Seele mittheilen, was Sie in dieser Stunde

gesehen und gehört haben, wenigstens nicht früher,

als bis Sie unsere Erlaubniß dazu haben.«

»Sie haben bereits mein Ehrenwort zum Pfande.

Eö wird genügen."

»Es genügt. Und nun, wollten Sie uns aus Ge-

fälligkeit einen Dienst erweisen?«

»Auf welche Weise?« fragte Captain O—.

»Wir wünschen, wenn sich eine schickliche Gelegen-

heit darböte, dieß Land zu verlassen; nur die jetzt dop-

pelt geschürfte Wachsamkeit des Mi l i tärs hielt uns bis-'

her davon ab. Können Sie uns irgend einmal dazu ver-

helfen ? Sind Sie willens, es zu thun?«

»Ich bin's," sagte der Captain. »Lassen Sie mich

lnn' wissen, in welcher Art ich Ihnen dienlich seyn

kann. I s t es mir möglich und vertragt es sich mit mei-

ner Ehre, so können Sie auf mich rechnen.«

» S o hören Sie denn, Signore: Sollte S ie spa-

ter irgend jemand zu Neapel im Namen »Ihrer Freunde

auf dem Lande« ansprechen, so können S ie sicher seyn,

daß er Botschaft von uns bringt. S ie sollen keine Ge-

fahr laufen, — nicht die kleinste Unannehmlichkeit ha-

ben. Verstehen S ie mich?«

»Vollkommen.«

»So leben Sie wohl. Addio, Signorini !« nef er,

schwenkte den Hut grüßend gegen die noch immer leise

zitternden Damen. «Erinnern S i r sich bisweilen Ih re r

Freunde aus dem Lande.«

Ohne writern Zufall kamen Captain O — und
feine schönen Begleiterinnen an der bestimmten Stel le,
an, wo sie ihr verspätetes Eintreffen einem Irregehen
im Walde zuschrieben. Das Pickenik wurde fröhlich und
g,uter Dinge gefeiert und die ganze Gesellschaft kehrte
wohlbehalten nach Neapel zurück. Die beiden jungen
Damen hatten weislich beschlossen, von ihrem kleinen
Abenthl'ucr gegen niemand eine Sylbe verlauten zu
lassen.

< S ck l;> ß f o l g t - )

Feuil leton.
( D e r S o n n t a g i n E n g l a n d . ) Der Englan-

der ist überhaupt traurig und still, allein des Sonntags
herrscht in London eine noch größere Traurigkeit und
St i l le . Nicht bloß alle Theater sind an diesem Tage
geschlossen, sondern auch die unschuldigsten Spiele wer-
den als eine Enrheiligung betrachtet. Der Besifter eines
Kassel)- oder Wirthshauses, der Schach, Dame oder
Karte zu spielen erlaubte, würde sich der Gcfahr aus-
setzen, eine große Strafe zu bezahlen, und der Binger,
der in seinem Zimmer ein Stückchen auf der Hlöte oder
Violine spielen wollte, würde den Pöbel gegen sich auf-
bringen, der ihm die Fenster einwerfen würde. Ein Rei-
sender, der vor Kurzem in London war, wurde des Sonn-
tags zu einem Englander eingeladen, und als er sich
einen Augenblick allein im Zimmer sah, fing er halb-
laut ein Liedchen zu singen an; in diesem Augenblicke
trar das Kind vom Hause, ungefähr zehn Jahre alt,
ins Zimmer, und fragte ihn mit einer Miene, die eben
so viel Erstauuen als Unwillen verrieth: »Wie , mein
Herr , S ie singen Sonntags?" — Von dieser Frage
überrascht, sprach der Reisende darüber mit dem Vater,
der ihm sagte, das Kind habe Recht; allein es habe
dicßmal nicht viel zu sagen, weil es die Nachbarn nicht
gehört hatten. Der Reisende versetzte hierauf, er habe
nur ganz sachte ein geistliches Lied gesunge»; aber er
erhielt zur Antwort, das wäre nicht der Tag, wo man
eine Arie, noch der Or t , wo man ein geistliches Lied
singen könne.

( E i n A r z t i n N e g l i g e e . ) Vor etwa fünfzig
Jahren lebte in Oldenburg ein D r . L ü t t m a n n . Ein
Bauer, der ihn um Rath bitten wollte, trat eines
Morgens frühzeitig in sein Zimmer, ehe der Arzt auf-
gestanden war. Er sah nun ein dorr aufgestelltes Ske-
lett, bei dessen Anblick er sich eilig davon »nachte, so
daß der Arzt, dem die Ankunft des Bauers gemeldet
war , ihn nicht mehr vorfand. — Als nun L ü t t -
m a n n einige Stunden spater vor der Thüre stand,
machte ihn sein Diener darauf aufmerksam, daß der
Bauer, der sich an der entgegengesetzten Straßenreihe
hart an den Häusern vorbeidrückte, der Patient sey,
welcher den Doctor heule Morgens habe consultiren wol-
len. »He, guter Freund!« rief L ü t t m a n n dem Bauer
zu , « I h r habt mich ja heute sprechen wollen.« —
Bleib er mir drei Schritt vom Leibe, rief der Bauer
ängstlich forteilend, ich habe I h n heute Morgen recht
gut gesehen, wie er noch kein Hemd anhatte!

Verleger: Ignaz Awis Gdler v. Kleinmayr.


